
DDR-Raritätenschau in Berlin: Aus dem Fundus eines geschlossenen Staatstheaters
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Dann erzähltIlona Seffner vomTag,
an dem die Mauerfiel, wie eine Nachba
rin zu ihr kam und sagte: „DieGren-
ze ist offen“, wie siedann beide da sa
ßen und heulten, wie sie mit ihre
Sohn zum erstenmal in den West
fuhr, wie ihr an der Grenze dieKnie
weich wurden und wie sie vor Aufre
gung fast kotzen mußte. „Es war wie
im Zeitraffer, eine ungeheure Inte
sität.“

Danachliest Ilona Seffner, die in de
DDR als Erzieherin gearbeitethat,nach
der Wende ein Projekt für gefährde
Jugendliche im Prenzlauer Berg leite
und dann anderthalb Jahrearbeitslos
war, noch einpaar selbstgeschrieben
Gedichte vor, daruntereines mit dem
Titel „Volkes Entscheid“:

Der Sozialismus erschlagen/ Die SED
begraben/ Jetzt haben wir endlich das
Paradies/ Doch mir geht es damit ganz
schön mies.

Die anschließende Diskussion ge
nicht, wie manannehmen könnte, um
die Qualität der Gedichte von Ilon
Seffner, sondern um dasMotto derAus-
stellung „Zum Abschied bleibt keine
Zeit“. Es soll „aus demWirrwarr her-
ausführen“, sagt Peter Finke,ehemals
wissenschaftlicherMitarbeiter an de
Akademie der Pädagogischen Wissen
schaften derDDR, einer der Leihgebe
der Ausstellung. „Man muß javersu-
chen, rauszukommen aus den Ding
die wir erlebthaben, und dahilft die Er-
innerung und dasLoslassen vonErinne-
rungen.“ – „Stopp!“ ruft daraufhin ein
Frau, „sprich nicht in derMehrzahl, sag
nicht: wir. Ich will da nicht rauskom-
men, das ist einTeil meinesLebens, und
der hat Bestand.“
Ihm sei „politische Propaganda im
Alltagsleben nicht begegnet“,sagt ein
Mann, dersich alsMusiker und Texter
von Schlagern vorstellt,wenn ein West
deutscher in die Ausstellung käme,wür-
den alle seineVorurteile gegen die
DDR bestätigt. Es habe doch auch
„Antikulturen“ in der DDR gegeben
die kämen in der Ausstellung nichtvor.

„Ihr suhlt euch im SumpfeurerErin-
nerungen! Warummacht ihr das?“ ruf
ein männlicher Besucher aus dem H
tergrund. Worauf PeterFinke einwenig
ungehalten reagiert: „Daskann ichnicht
annehmen, wir haben alsganznormale
Bürger hier gelebt. Wirhaben einrela-
tiv normalesLeben gehabt, das zuver-
gleichen ist mit demLeben eines Bür-
gers in derBundesrepublik, wenn ma
bestimmte Freiheiten wie Reisefreihe
oder Konsumfreiheit malwegläßt. Von
SumpfkannkeineRedesein!“

An dieser Stelle greift einBesucher
aus dem Westen mit demHinweis ein,
von einem normalenLand und von ei-
nem normalen Leben könnekeineRede
sein, „wenn ich nicht die Möglichkeit
habe,mich über etwasanderes zuinfor-
mieren als dieoffizielle Meinung“.

Woraufsich dieReihen derOssis wie-
der fester schließen. Mit dem Freihei
begriff müsse man „etwasvorsichtig
sein“, wird der Gast aus dem Weste
von RenaldoTolksdörferbelehrt, einem
ehemaligen hauptamtlichen FDJ-Sek
tär, der heute „DDR-Devotionalien un
Bücher“ verkauft, die ergleichnach der
Wendeeingesammelthat. „Wenn ich in
der DDR gesagt hätte, Honecker is
blöd, wäre ich nach Bautzenabgegan
gen. Dafür konnte ichsagen, mein Be
triebsleiter hat nicht alle Tassen i
Schrank, weil er für die Nachtschicht
Honecker lebt

urz nach Erich Honeckers Tod er-K schien bei Nebelhorn Musik in

Berlin die Erich-Honecker-CD „Das
war mein Lebensexil“. Der ehemali-
ge Staatsratsvorsitzende und Gene-
ralsekretär der SED erzählt aus sei-
nem Leben, rechtfertigt seine Poli-
tik und kündigt die Wiederkehr des
Sozialismus an. Dazu werden DDR-
Schlager und FDJ-Lieder gespielt,
singen Chor und Orchester der Na-
tionalen Volksarmee. Die CD ver-
kauft sich nach Angaben des Busch-
funk-Vertriebs „sehr gut, vor allem
im Osten“. Demnächst soll ein „Ost-
Monopoly“ unter dem Titel „Überho-
len ohne einzuholen“ auf den Markt
kommen. Gespielt wird auf der Kar-
te der DDR, Start ist Berlin, Ziel:
Wandlitz, der ehemalige Nobel-
Wohnort für Mitglieder des SED-Po-
litbüros. Einzelverkaufspreis der
CD: 39 Mark.
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